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| Die Aufgaben unseres Spitals einstund jetzt 


SSCA Deipele 
Wenn wir von unserem Spital sprechen, denken wir zuerst an das große 


städtische Krankenhaus mit seinen 300 Betten. Viele wissen auch, daß dort 


einzelne alte gebrechliche Frauen und Männer untergebracht sind. Mancher 
hat auch schon von dem großen Grundbesitz des Spiials an Höfen, Wäldern, 
Äckern und Wiesen gehört. Weniger bekannt aber ist, daß das Spital ganz 
wesentlich an der allgemeinen Fürsorge und Jugendhilfe unserer Stadt be- 
teiligt ist. All diese Aufgaben erfordern einen Geldaufwand, der jährlich 
weit in die Millionen hineinreicht. | 

Hat nun das Spital im Laufe der Zeit dauernd sein heutiges Gepräg® 
gehabt? Das ist keineswess der Fall. Vor allem war es zur Reichsstadtzeit 
kein Krankenhaus im eigentlichen Sinne. Es hatte nicht einmal einen 
eigenen Arzt, sondern war auf die Stadtärzte angewiesen. Der Hauptizweck 
des Spitals war ursprünglich die Versorgung armer, alter und gebrechlicher 
Personen, die keine Familienfürsorge hatten. Es war also ein christlicher 
Liebesdienst, der im Vordergrunde stand. Nur so ist auch die Gründung das 
Sp:tals zu verstehen, die um 1250 herum erfolgt sein mag. Damals war 
Gmünd pfarrlich dem Kloster Lorch unterstellt und unser Spital ein An- 
hängsel der pfarrlichen Seelsorge des Klosters in unserer Stadt. 

Betreuer des Spitals waren die Brüder vom Heilisen Geiste, die nach Art 
der Bettelmönche in Stadt und Land Almosen sammelten. Schon 1269 erhielt 
das Spital vom Bischof das Recht zum Bau einer Kapelle und die Erlaubnis, 
einen Geistlichen anstellen zu dürfen, „um den Brüdern und im Spital 
wohnenden Armen die Sakramente zu spenden”. Damals war also das Spital 
hauptsächlich eine Armenanstalt, die kärslich von Almosen lebte. 

"Um 1320 übernahm die Stadt die Verwaltung des Spitals. Das erste Be- 
streben war, das Spital von den unsicheren Erträgen des Almesens weg- 
zubringen und ihm eine sichere finanzielle Grundlage zu geben, Es entsteht 


ein wahrer Wetteifer unter den Bürgern, dem Spital aufzuhelfen. Jahrhun- 


derte hindurch reißt die Kette der frommen Stiftungen nicht ab. Wiesen, 


' Wälder, Höfe, Häuser, Geld werden dem Spital übereignet. Das Vermögen 


wächst zusehends, und immer mehr kann das Spital seinen Grundbesiiz 
ausdehnen. Bald übertrifft das spitälische Vermögen das der Stadt weit. 
Fast ganze Ortschaften gehen in den Besitz des Spitals über, Außerdem 
gelingt es dem Spital, das recht beträchtliche Vermögen der Pfarreien 
Lautern, Dewangen, Mögglingen und Weiler samt der Holzkirche zu Unter- 
bettringen an sich zu bringen. Allerdings mußte das Spital von nun ab für 
die Seelsorge der genannten Orte aufkommen; aber es war trotzdem ein 
recht gutes Geschäft. Diese Übertragung der pfarrlichen Einkommen auf 
das Spital wurde nur deshalb bewilligt, weil das Spital, wie es in den 
päpstlichen Bullen von 1413 und 1419 heißt, „wegen emsigen Zulaufs der 
Armen, Kranken, Pilger und derartiger Personen, auch sonsten wegen ge- 


wöhnlichen Werken der Erbärmd (guten Werken) sroße Beschwerung, viele 


Schulden und schwere Kosten hat, so daß des Spitals Güter ungenügend 
sind“. ee 
Nach und nach zog das Spital fast den ganzen Grundbesitz der alten 


Gmünder Adelsgeschlechter an sich. Mit diesen Gütern fielen ihm auch die 
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Gerichtsbarkeit und das Vogteirecht über manehe Gemeinden zu, so über 
Zimmerbach, Spraitbach, Dewangen und Oberbattringen. Ferner erhielt & 
das Patronat über die Pfarrkirche zu Gmünd und zwei ihrer Kaplaneien, 
wie auch über die Pfarrkirche zu Wetzgau. Da die Stadt an Stelle des 
'Spitals die Herrschaftsrechte ausübte, beruhte die Bedeutung unserer Stadt 
zum großen Teil auf dem Spital und seinem Vermögen 

Die Bedeutung des Spitals für unsere Stadt kann nicht hoch genug ge- 
wertet werden. Es war weitaus der größte Grundbesitzer und konnte mit 
seinen Überschüssen an Getreide und Fleisch die Verkaufspreise regeln. In 
Notzeiten konnte es Stadt und Land mit seinen Vorräten aushelfen und so 
den Wucher weithin unterbinden. In den schlimmsten Jahren stellte es das 
Saatgut sicher und verhinderte so weitere Hungersnöte. Ferner kam dazu, 
daß ein großer Teil der smündischen Bauern als Lehensleute des Spitals von 
diesem abhängig war, also jederzeit in Schranken gewiesen werden 
konnte, Auch auf dem Kapitalmarkt griff das Spital ordnend und regelnd 
ein. Es war der große Geldgeber für die Stadtverwaltung, die Bürger und 
Untertanen, denen es helfend beispringen wollte, an deren Ruin ihm nichts 
gelegen sein konnte. Man hat den Eindruck,.daß das Spital im Geldverleih 
eher zu vertrauensselig war und daher manchen Verlust erleiden mußte, 
Doch muß man der Verwaltung das Zeugnis ausstellen, daß, im großen 
gesehen, das Vermögen getreu seinem Bestimmungszwecke gemäß verwaltet 
worden ist. Sonst wäre es nicht möglich gewesen, das Spitalvermögen durch 
die Jahrhunderte hindurch über alle Kriegs-, Not- und Sterbenszeiten hin- 
überzuretten, 


Die Stadt stellte an die Spitze der Verwaltung den Spitalmeister und 
dessen Frau, denen einige Mägde beigegeben waren. Die Familie des Spital- 
meisters hatte Wohnung und Tisch im Spital, Die Spitalinsassen waren ver- 
pflichtet, nach ıhren Kräften ım Spitalhaushalt mitzuarbeiten. Nach ihrem 
Tode fiel dem Spital der Rest von deren Vermögen an Geld und Fahrnis zu. 

Nachdem die finanzielle Grundlage geschaffen war, ging man sofort daran, 
die Lebensbedingungen der Insassen zu verbessern. Eine große Anzahl von 
Stiftungen bereicherte die Kost durch Zugabe von Schönbrot — Fleisch, 
Pfeffer, Fett, Eiern. Um die Beleuchtung zu verbessern, wurde Unschlitt ge- 
stiftet. Auch die Hausgeschäfte sollten den alten Leuten möglichst abge- 
nommen werden. Durch bestimmte Stiftungen wurden die Spitaliten vom 
Holziragen befreit, brauchten beim Heu- und Öhmdaufziehen nicht mehr 
mitzuhelfen, und die Frauen brauchten sich nicht mehr an der Getreide- 
ernte zu beteiligen. Reichlich wurde Wein gestiftet. Auf jeden Spitaliten 
kamen jährlich über 100 Liter Wein. 

Jeder Bürger, auf welchen die Voraussetzungen zutrafen, hatte das Recht, 
in das Spital aufgenommen zu werden. Wer durch eigene "Schuld ins Elend 
kam, bekam Wirtschaftsverbot. Er hatte ein Täfelchen um den Hals zu 
tragen, auf welchem dieses Verbot verzeichnet war. Bei Übertretungen 
wurde er unnachsichtlich in den Turm oder in das Stockhaus gelegt. Eine 
Kontrolle über ihre Ansprüche bekamen die Spitalinsassen dadurch, daß 
immer wieder. die Stiftungen von der Kanzel herab verlesen wurden. 
Schon früh wurde auch die Versorgung: der Hausarmen: aufgenommen. 
Reiche Stiftungen, die in der Reichenalmosenpfiege zusammengefaßt waren, 
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spendeten-aie Mittel. Es wurden vor allem Brei, Brot, Fleisch, aber : auch 
Kieider und Geld verteilt. 

Das Spital nahm sich aber auch der Bürger an, die nicht mittellos waren, 
aber für das Alter ein bequemes Plätzchen suchten. Diese Pfründner hatten 
natürlich ganz für ihren Unterhalt aufzukommen. Viele, oft recht angesehene 
Bürger, darunter selbst Bürgermeistersfrauen, kauften sich in dieses Alters- 
heim ein. Wer die nötigen Mittel besaß, konnte die Reichenpfründe erwer- 
ben, die übrigen mußten sich mit der Knechtspfründe begnügen. 1634 mußte 
ein Ehepaar für eine Reichenpfründe auf Lebenszeit 1725 Gulden bezahlen, 
dazu dem Spital die Hinterlassenschaft an Bett, Hausrat und Wäsche ver- 
schreiben. Das war für jene Zeit eine recht erkleckliche Summe. Die Rei- 
chenpfründner bewohnten im oberen Stock des Spitais jeder sein eigenes 
Zimmer. Sie bekamen in zwei Mahlzeiten Speise und Trank genau wie der 
Spitalmeister. Täglich wurde ihnen ein Maß Wein verabreicht, und wöchent- 
lich bekamen sie fünf Laibe Brot: Wer wollte, konnte sich auf seine Kosten 
einen Dienstboten halten. Wesentlich einfacher, aber auch recht gut, waren 
die Knechts- oder Armenpfründen. Sie waren 1656 um 250 Gulden für 
Lebenszeit zu erwerben. Dafür bekamen diese Pfründner wöchentlich fünf 
Laibe Brot zu je 2,5 Pfund, ein Maß Wein, zwei Pfund Fleisch, zehn Lot 
(157 Gramm) Fett, ein halbes Viertel (2,8 Liter) Korn und etwas Gerste, 


‚alle Vierteljahr 2,8 Liter Erbsen und etwas Hirse. Jeder hatte sein eigenes 


Kämmerlein; gemeinschaftlich hatten sie eine große Stube. So war also auch 
für diese Bürger gesorgt. 

Bedenkt man, daß außer dieser großartigen Betreuung der hiesigen Bür- 
ger noch das Katharinenhospital bestand, so bekommt man Hochachtung 
vor diesen Leistungen unserer Vorfahren. Bis auf unsere Tage hat. das 
Spital seine Aufgaben getreulich erfüllt. Nur der letzte Zweig seiner Tätig- 
keit, die Betreuung eines allgemeinen Altersheims, ist verdorrt. Wohl nimmt 
es sich der mittellosen Alten an; aber vielen hiesigen Bürgern, die in ge- 
ordneten Vermögensverhältnissen leben, ist es Schwer, für ihre alten Tage 
ein angenehmes Ruheplätzchen zu finden. Möge aus demseiben Geiste 
heraus, der einstens unsere Spitäler schuf, auch bald ein Weg gefunden 
werden zur Errichtung eines zeitgemäßen Altersheimes! 

Nachschrift des Schriftleiters: Dieser berechtigte Wunsch nach einem 
Altersheim wurde auch vor einigen Wochen in einer Versammlung der 
Freien Wählervereinigung unter lebhafter Zustimmung aller Anwesenden 
zum Ausdruck gebracht. | | 


„Aübele” und „Stumpen”, zwei bekannte 
Gasthäuser 
Albert Deibele 


Zu den bekanntesten Gaststätten unserer Stadt gehören das „Kübele“ und 
der „Stumpen“. Eigentlich heißen sie „Engel“ und z. „Weißen Ochsen“. Der 
Chronist Dominikus Debler, gest. 1836, kennt noch nicht den Namen „Kübele“; 


